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VORWORT

LIEBE LESERIN, 

LIEBER LESER,

im Frühjahr 2015 moderierte ich in Berlin den Felix-Burda-

Award. Er wird von der Felix-Burda-Stiftung an Menschen ver-

liehen, die sich für die Bekämpfung von Darmkrebs einsetzen. 

Es war eine sehr glamouröse Veranstaltung mit Persönlichkei-

ten aus Forschung, Wirtschaft und selbstverständlich auch vie-

len Promis. Der Preis für das «Engagement des Jahres» ging an 

Petra Thomas, eine lebenslustige Frau Anfang dreißig, die im 

August 2013 die Diagnose Enddarmkrebs im vierten Stadium 

erhielt und daraufhin den Verein Rote Hose e. V. gründete, der 

sich für gesundheitliche Aufklärung einsetzt.

Eigentlich hätte Petra diese Krankheit gar nicht bekommen 

dürfen. Sie lebte gesund, es gab keinerlei familiäre Vorerkran-

kungen, und auch statistisch gesehen war sie zu jung, um an die-

ser Krebsart zu erkranken. Sie hatte schlicht und einfach biolo-

gisches Pech.

Als sie die Bühne betrat, um ihren Preis in Empfang zu neh-

men, und mich dabei offen und fröhlich anlächelte, war ich 

plötzlich mit meinem Latein am Ende. Ich hatte mich inhaltlich 

gut gewappnet, war perfekt vorbereitet und dachte, ich wüsste, 

was auf  mich zukommen würde – und trotzdem fi el es mir in 

diesem Moment unsagbar schwer, die Fassung zu wahren. Denn 

nichts an Petras Schicksal war logisch, nichts rational begründ-

bar, und vor allem war nichts daran fair!
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Ursprünglich habe ich Physik studiert, weil ich von der Bere-

chenbarkeit der Welt begeistert war. Neben all den komplizierten 

Formeln und Gesetzen, die man in diesem Studium lernen muss, 

geht es im Kern darum, fundamentale Zusammenhänge zu ver-

stehen. Naturwissenschaftler stellen Fragen, die sie mit Hilfe der 

Mathematik und dem Aufbau von cleveren Experimenten zu lö-

sen versuchen: Wie schnell fällt ein Stein zu Boden? Wann gibt 

es die nächste Sonnenfi nsternis? Drehen sich die Stripperinnen 

an der Stange auf  der südlichen Hemisphäre andersherum als 

auf  der Nordhalbkugel?

Im Laufe der letzten 300 Jahre haben wir durch die Wis-

senschaft eine Menge Dinge erkannt und erreicht. Inzwischen 

können wir die Eigenschaften der kleinsten Elementarteilchen 

bestimmen, schicken eine Raumsonde punktgenau auf  einen 

Millionen Kilometer entfernten Kometen und sind sogar fähig, 

13,7 Milliarden Jahre in die Vergangenheit bis kurz vor den Ur-

sprung unseres gesamten Universums zu blicken.

Und trotzdem haben wir nach wie vor keinen blassen Schim-

mer, ob nächste Woche der ICE von Hamburg nach Frankfurt 

pünktlich abfahren wird, warum sich zwei Menschen verlieben 

oder wieso Petra Thomas aus dem Nichts heraus erkrankte.

Ein erheblicher Teil unseres Lebens besteht aus Unberechen-

barkeiten. Dinge, die sich unserem Wunsch nach Voraussage, 

Kalkulation und Sicherheit entziehen. Wir können alles richtig 

machen und trotzdem falsch liegen. Manche Menschen machen 

nach objektiven Kriterien fast alles falsch und sind dennoch ex-

trem erfolgreich. Der Zufall ist die physikalische Grauzone des 

Lebens. Im Positiven wie im Negativen.

In diesem Buch möchte ich mit Ihnen die vielen Zufälle und 

Unberechenbarkeiten unseres Lebens erkunden. Nicht zuletzt, 

weil für mich, als rationaler, zahlengeprägter Mensch, viele die-

ser Unberechenbarkeiten nur schwer zu ertragen sind.
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Ich bin mir bewusst, dass das Thema «Unberechenbarkeit» 

nicht so recht in unser aktuelles Weltbild passt. In Zeiten von Big 

Data entsteht mehr und mehr der Eindruck, wir wären nur noch 

einen winzigen Schritt von der kompletten Berechenbarkeit un-

seres Daseins entfernt. Auch in anderen Lebensbereichen ver-

sucht man uns unablässig weiszumachen, dass wir lediglich klar 

defi nierte Schritte befolgen müssen, damit unser Leben funktio-

niert: die sieben Tibeter zum persönlichen Glück, die sechs Prin-

zipien für den berufl ichen Erfolg, vier totsichere Flirtstrategien, 

um die Liebe des Lebens zu fi nden. Jetzt auch als App!

Wer all diese Ratschläge akribisch berücksichtigt, so sugge-

riert man uns, wird automatisch zum Winner. Und falls nicht, ist 

nicht etwa der Weg falsch oder gar das Ziel selbst, sondern wir 

sind den Weg einfach nicht konsequent genug gegangen. «Du 

musst deine negativen Gedanken abwehren, auf  Kohlenhydrate 

verzichten, einen cleveren Businessplan aufstellen und das rich-

tige Foto auf  Parship hochladen», heißt es dann. Ständig werden 

wir angehalten, unsere Zukunft zu planen und unsere Work-Li-

fe-Balance zu optimieren. Mit dem Heilsversprechen, Glück, 

Gesundheit, Zufriedenheit und Erfolg zu erreichen.

Nur allzu gerne lassen wir uns von diesen hoffnungsfrohen, 

verführerischen Worten umgarnen – und zwar völlig unabhän-

gig von Intelligenz und Bildung. Selbsthilfebücher, die ihren Le-

sern genaue Vorschriften und Regeln an die Hand geben, ver-

kaufen sich nachweislich besser als Bücher, die betonen, dass 

bestimmte Ziele möglicherweise nicht erreicht werden können, 

weil sie schlichtweg nicht in unserem Einfl ussbereich liegen.

Sie merken schon, Sie lesen gerade ein Buch, das statistisch 

gesehen ein ziemlicher Flop werden könnte. Aber zumindest 

habe ich dafür dann eine eindeutig berechenbare Erklärung. Das 

ist doch schon mal was.

Und: Ich kann nicht anders. Ich habe eine natürliche Abnei-
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gung gegen jede Art von Selbsthilfe-Literatur. Ich traue diesen 

Autoren nicht. Ein paar von ihnen habe ich im Laufe der Jahre 

persönlich kennengelernt, und alles, was ich dazu sage, ist: If  

you don’t reach it, teach it.

Demzufolge ist das hier auch kein Ratgeber. Seien Sie froh, 

denn wenn Sie mich privat kennen würden, wären Sie sowieso 

nicht der Meinung, von mir Hilfe bekommen zu können. Ich 

bin defi nitiv nicht der Typ, den Sie nachts um drei Uhr anrufen 

wollen, um zu fragen, ob das Leben einen Sinn hat, während Sie 

sich ein Steakmesser an die Pulsadern halten. Ich schätze, Sie 

ahnen, in welche Richtung meine Antwort ginge. Wenn ich die 

Wahl hätte zwischen einem guten Rat und einer guten Pointe – 

ich wüsste, wie ich mich entscheiden würde.

Ich glaube nicht daran, dass man anderen Menschen Rat-

schläge in Buchform geben kann. Vielmehr glaube ich, dass man 

nur ganz selten jemandem überhaupt einen guten Ratschlag ge-

ben kann. Immer, wenn jemand zu mir sagte: «Ich geb dir jetzt 

mal ’nen guten Rat …», war das, was folgte, ziemlicher Blödsinn.

Der einzige Selbsthilfe-Spruch, mit dem ich etwas anfangen 

kann, ist ein Gebet: «Gott, gib mir die Gelassenheit, Dinge hin-

zunehmen, die ich nicht ändern kann, den Mut, Dinge zu ändern, 

die ich ändern kann, und die Weisheit, das eine vom anderen zu 

unterscheiden.» Obwohl ich bekanntlich mit Gott wenig am Hut 

habe, trifft dieser Satz den Kerngedanken dieses Buches.

Die Vorstellung, dass es irgendwo da draußen eine Antwort 

gibt, die alles aufl öst, erstreckt sich über nahezu jeden Lebensbe-

reich: die Weltformel, den Traumberuf, den Traumpartner, sogar 

den Sinn des Lebens. Und irgendwann lautet die Antwort dann: 

42. Aber wie lautete die Frage?

Wie hoch also ist der Einfl uss des Zufalls? Welche Aspekte 

unseres Lebens können wir beeinfl ussen? Und welche nicht? 

Wo ist Planung sinnvoll, und in welchen Situationen geraten wir 
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durch übermäßige Organisation womöglich in eine Sackgasse? 

Diesen Fragen versuche ich auf  den Grund zu gehen.

Ich wünsche Ihnen viel Spaß beim Lesen.

Ihr 
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PROLOG

ZUFALL ODER 

FÜGUNG?

In meinen Vorträgen frage ich die Zuhörer am Anfang immer: 

«Wer von Ihnen glaubt, dass der Zufall maßgeblich unser Leben 

bestimmt?» Meistens meldet sich nur eine Handvoll Leute. Und 

vielleicht haben auch Sie, liebe Leserin, lieber Leser, das Gefühl, 

dass die meisten Dinge in Ihrem Leben grundsätzlich geplant 

waren. Doch allein Ihre Existenz ist das Produkt eines unglaub-

lichen Zufalls. Damit Sie entstehen konnten, mussten sich Ihre 

Eltern kennen- und – im Idealfall – lieben lernen. Dann muss-

ten sie genau neun Monate vor Ihrer Geburt zusammen … – na 

ja, Sie wissen schon. Und selbst das war noch keine Garantie, 

dass genau Sie entstehen konnten. In welcher Weise sich das 

Erbmaterial Ihrer Eltern miteinander kombiniert, ist nämlich 

vollkommen willkürlich. Bei jeder geschlechtlichen Vermeh-

rung vereinigen sich 23 zufällig zusammengewürfelte männliche 

Chromosomen mit 23 beliebig ausgewählten weiblichen Chro-

mosomen. Statistisch gesehen können also aus der DNA Ihrer 

Eltern 223 verschiedene Kinder hervorgehen. Das sind etwa 

70 Billionen Möglichkeiten. Eine Zahl, die selbst Senior Iglesias 

in die Verzweifl ung treibt. Aber eine von diesen 70 Billionen 

Möglichkeiten sind genau Sie! Ein unfassbarer Zufall, oder?

«Papperlapapp», sagte neulich eine offensichtlich etwas esote-

risch angehauchte Zuhörerin zu mir. «Es gibt keine Zufälle! Al-

les in unserem Universum ist mit allem verbunden, und deshalb 
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hat auch alles in unserem Leben einen tieferen Sinn.» Ich blickte 

sie etwas irritiert an, woraufhin sie fortfuhr: «Jaja, Sie sind be-

stimmt ein Widder mit Aszendent Steinbock – und die glauben 

sowieso nicht an den Einfl uss der Gestirne.» Das mag sein. Aber 

warum sollten gerade Himmelskonstellationen unser Schicksal 

bestimmen? Ein Lkw, der zum Zeitpunkt unserer Geburt am 

Krankenhaus vorbeifährt, übt eine zigfach stärkere Gravitati-

onskraft auf  uns aus als Jupiter oder Neptun. Meine Hebamme 

hat 120 Kilo gewogen. Was kümmert mich da mein Aszendent?

Die große Schicksalsgöttin Wikipedia schreibt über den Zu-

fall: «Von Zufall spricht man dann, wenn für ein einzelnes Ereig-

nis oder das Zusammentreffen mehrerer Ereignisse keine kau-

sale Erklärung gegeben werden kann.»

Demnach treten Zufälle ziemlich häufi g auf. Überlegen Sie 

zum Beispiel mal, wie Sie Ihren Partner kennengelernt haben. 

Oder wie Sie zu Ihrem ersten Job gekommen sind. Vielleicht 

steigen Sie schon morgen in die U-Bahn und setzen sich zufällig 

neben jemanden, der Ihr Leben entscheidend verändern wird. 

Vielleicht setzen Sie sich sogar neben Ihre zukünftige Traum-

frau? (Was problematisch werden könnte, wenn Sie bereits ver-

heiratet sind.) Oder Sie verpassen die Liebe Ihres Lebens, weil 

die Person, die Sie glücklich machen könnte, auf  ihr Smartphone 

starrt oder Taxi statt U-Bahn fährt.

Zufälle wie diese beeinfl ussen unser Leben mehr, als wir uns 

das eingestehen wollen. Wäre nur eine klitzekleine Kleinigkeit in 

meinem Leben anders verlaufen, würde ich heute vielleicht Ver-

sicherungen verkaufen, hätte drei Kinder, ein Reihenhäuschen 

und steckte mir eines Morgens im Hobbykeller das Jagdgewehr 

meines Nachbarn in den Mund.

Am ehesten akzeptieren wir das Auftreten des Zufalls beim 

Glücksspiel. Zumindest solange sich das Glücksspiel an das hält, 

was wir unter «Zufall» verstehen. 1913 geschah jedoch im Spiel-

vor 13,8 Mrd. Jahren
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kasino von Monte Carlo etwas höchst Verblüffendes. An einem 

Roulettetisch kam die Kugel 26-mal hintereinander auf  einem 

schwarzen Feld zum Liegen. Wie man sich vorstellen kann, 

wurden daraufhin immer höhere Summen auf  Rot gesetzt. Die 

Serie war unglaublich, und im Kasino entstand eine hektische 

Anspannung. Einige vermuteten sogar Manipulation. Doch in 

Wahrheit war es nur ein seltener Zufall, der für diese erstaunli-

che Reihung verantwortlich war. Ein Phänomen, wie es in dieser 

Form nur alle 67 Millionen Mal auftritt. Das ist nicht gerade oft, 

aber eben auch nicht unmöglich. Zum Vergleich: Ein Hauptge-

winn im Lotto kommt nur alle 140 Millionen Spiele einmal vor. 

Und trotzdem wird regelmäßig der Jackpot geknackt, ohne dass 

man Manipulation, eine günstige Sternenkonstellation oder die 

Anwesenheit einer höheren Macht dahinter vermutet.

Der Zufall ist uns zuwider. Wir mögen ihn nicht. Besser ge-

sagt: Unser Gehirn mag ihn nicht. Es ist vor allem darauf  aus-

gelegt, permanent nach Mustern zu suchen, und fi ltert dafür 

riesige Datenmengen, die unablässig auf  uns einströmen – und 

wenn dann plötzlich ein bekanntes Gesicht in der Menge auf-

taucht, sagt es uns: «Hey! Das ist doch der …, der Dings …»

Evolutionär ergibt dieser Mechanismus Sinn. Unsere stein-

zeitlichen Vorfahren haben überlebt, weil sie blitzschnell er-

kannten, ob der Typ, der da am Hügel auftauchte, der …, na 

ja, der Dings eben war oder der andere Typ, der letzten Winter 

die Höhle des Nachbarclans in Schutt und Asche gelegt hat. Er-

kennt unser Gehirn ein bestimmtes Muster, zieht es sofort Rück-

schlusse: Gesicht 1: der Dings aus der Buchhaltung – harmlos. 

Gesicht 2: der Schnösel von McKinsey – Gefahr!

Leider sucht unser Gehirn selbst dann verzweifelt nach Grün-

den und Erklärungen, wenn ein Muster überhaupt nicht sinnvoll 

ist. Oder wenn es überhaupt kein Muster gibt. Teilt man zum 

Beispiel bei der Cheops-Pyramide die Grundfl äche durch die 
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Höhe und multipliziert das Ergebnis mit der Anzahl der unteren 

Steinblöcke, dann ergibt diese Zahl genau die Telefonnummer 

des Vatikans. Das kann doch kein Zufall sein! Eben doch!

Aber da der Zufall kein für uns erkennbares Muster aufweist, 

macht er uns ein wenig hilfl os. Und weil unser Gehirn nicht 

gerne hilfl os ist, konstruiert es im Zweifelsfall Zusammenhänge, 

die es gar nicht gibt. Das ist der Grund, weshalb wir so emp-

fänglich für Verschwörungstheorien sind. Wir picken uns ein-

zelne, zufällige Ereignisse heraus und interpretieren dann ein ge-

heimes Muster in sie hinein: «Ist doch klar, warum Mohammed 

Atta gerade in Hamburg studiert hat. Die deutsche Regierung 

hält bewusst Beweise zurück, die auf  einen ganz anderen Grund 

für die Anschläge am 11. September hinweisen!» Das ist natür-

lich eine gewagte These. Denn das bedeutete, unsere Regierung 

wäre in der Lage, eine riesige Sache unter dem Deckel zu halten. 

Aber denken Sie daran: Es ist dieselbe Regierung, die den Ber-

liner Flughafen baut.

Insgesamt können wir bis zu 300 Millionen 

verschiedene Muster unterscheiden, 

von einfachen geometrischen 

Mustern bis hin zu kom-

plexen Inhalten. Während 

Sie diesen Text lesen, er-

kennt Ihr Auge zuerst 

einfache Muster wie Li-

nien und Kreise. Daraus 

werden Buchstaben, Wörter, 

Sätze. In der höchsten Stufe der 

Mustererkennung wird Ihnen der In-

halt dieses Satzes bewusst. Das ist wirklich beeindruckend.

Normalerweise funktioniert diese Mustererkennung in unse-

rem Gehirn sehr gut. Sie ermöglicht uns, unser Kind in einer 
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riesigen Menschenmenge beim Sommerschlussverkauf  wieder-

zufi nden. Wenn sie allerdings zu gut funktioniert, dann erkennen 

wir in einem verschimmelten Käsesandwich das Porträt von Je-

sus Christus.

In den siebziger Jahren führte der amerikanische Psychologe 

Philip Tetlock ein faszinierendes Experiment durch. Er konstru-

ierte einen T-förmigen Gang, an dessen Fuß eine Gemeine Wan-

derratte lauerte. Im T-Querbalken gab es jeweils links und rechts 

eine Futterluke, die sich nach einem bestimmten Zufallsprinzip 

öffnete: Auf  der rechten Seite öffnete sie sich in 60 Prozent der 

Fälle, auf  der linken Seite in 40 Prozent. Wenn es um Futter 

geht, muss man einer Ratte den Versuchsaufbau nicht groß er-

klären. Und tatsächlich lernte sie sehr schnell. Nach kurzer Zeit 

verstand sie das Prinzip, ging fortan IMMER nach rechts und 

erreichte damit eine Trefferquote von 60 Prozent.
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Danach bat Tetlock seine Studenten zum Experiment: junge, in-

telligente Hochschüler der renommierten Yale-Universität. De-

nen war die Strategie der Ratte viel zu simpel. 60 Prozent Tref-

ferwahrscheinlichkeit? Pah! Das würde ja bedeuten, in 40 Pro-

zent der Fälle zu scheitern! Und Yale-Studenten scheitern nicht 

gerne. Also begannen sie, die ihnen unbekannte Futtervertei-

lung zu analysieren. Wie war nochmal die letzte Sequenz? Zwei-

mal rechts, einmal links, dann wieder rechts. Wie zum Teufel 

muss also die Verteilungsformel lauten? Nach welchem mathe-

matischen Algorithmus öffnen sich diese verdammten Luken?

Ich mach’s kurz: Nach stundenlanger Rumrechnerei erreich-

ten die Yale-Studenten eine Trefferquote von nur 52 Prozent.

Wir sehen, was wir erwarten, und dadurch interpretieren wir 

unsere Umwelt systematisch verzerrt. Wenn ich am Strand eine 

attraktive Frau in einem Tanga sehe, dann denke ich sofort an … 

– natürlich, die Stringtheorie! Tut mir leid, Ladys, da kann ich 

einfach nicht aus meiner Haut.

Aber so hat jeder Berufszweig sein Päckchen zu tra-

gen. Zum Beispiel fällt es jungen Ärzten, die sich nach dem 

Klinikpraktikum in einer Großstadt als Landarzt niederlassen, 

am Anfang ziemlich schwer, bei ihren Patienten die richtigen Dia-

gnosen zu stellen. Auch hier liegt der Grund in einer verzerrten 
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Mustererkennung: Die Krankheiten, die häufi g in der Berliner 

Charité diagnostiziert werden, unterscheiden sich massiv von 

den Erkrankungen der Patienten, die eine Hausarztpraxis im 

Odenwald aufsuchen. Der junge Arzt muss deshalb seine Mus-

tererkennung an die neue Umgebung anpassen. Sonst läuft er 

Gefahr, eine Laktoseintoleranz zu diagnostizieren, obwohl es 

sich in Wirklichkeit um einen Mähdrescherunfall handelt.

Tief  in unserem Inneren lehnen wir den Zufall ab und versu-

chen, ihn stattdessen in ein Muster zu pressen. Wir spielen Lotto 

mit einem «todsicheren» Systemtipp und ignorieren die Tatsache, 

dass die Wahrscheinlichkeit, auf  dem Weg zur Annahmestelle 

von einem Mähdrescher überfahren zu werden, fünfmal höher 

ist, als den Jackpot zu knacken.

Paradoxerweise weisen wir bei Ereignissen, die wir für 

zufällig halten, bei denen aber zufällig Muster auftre-

ten, diese Muster intuitiv zurück – siehe die Rou-

lette-Episode von Monte Carlo. Auch die 

folgende Geschichte zeugt 
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davon: Als im Jahr 2001 der iPod herauskam, war er unter ande-

rem mit einer Shuffl e-Funktion ausgestattet. Diese war anfangs 

mit einem idealen Zufallsalgorithmus programmiert. Das Gerät 

generierte somit eine vollkommen zufällige Playlist. Trotzdem 

wunderten sich viele iPod-Nutzer, dass manchmal mehrere 

Songs von ein und demselben Künstler hintereinanderliefen 

(was bei Künstlern wie Chris de Burgh oder David Hasselhoff  

tatsächlich eine ziemliche Zumutung ist).

Einige iPod-User hatten gar den Eindruck, das Gerät «denke 

mit» und stelle die Auswahl nach den persönlichen Vorlieben 

zusammen. So setzte sich nach und nach die dubiose Theorie 

durch, die Musikindustrie hätte einen mysteriösen Deal mit 

Steve Jobs abgeschlossen und manipuliere die Hörer durch den 

Shuffl e-Modus auf  perfi de Art und Weise. Unter dem Druck 

der öffentlichen Spekulationen änderte Apple schließlich den Al-

gorithmus des Gerätes. Steve Jobs kommentierte das mit dem 

paradoxen Satz: «We’re making the shuffl e less random to make 

it feel more random.»

Offenbar ist der Zufall viel regelmäßiger, als wir glauben. 

Dazu ein kleiner Test:

3 2 4 2 6 4 5 5 5 3 3 5

4 1 6 3 1 2 5 4 1 6 2 4

Welche dieser Zahlenreihen wurde durch einen Würfel erzeugt, 

und welche hat sich ein Mensch ausgedacht, dem gesagt wurde: 

Schreibe eine zufällige Würfelreihe auf?

Die meisten sagen intuitiv: Die obere Reihe ist viel zu regel-

mäßig, um von einem Würfel erzeugt worden zu sein. Doch er-

staunlicherweise ist genau das Gegenteil richtig. Wenn wir aufge-

fordert werden, Zufall zu simulieren, scheitern wir. Anscheinend 

ist der echte Zufall viel regelmäßiger als der ausgedachte.
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In vielen Fällen unterschätzen wir tatsächlich, wie geordnet 

der Zufall daherkommt. Steuermogler zeichnen sich unter an-

derem dadurch aus, dass ihre «zufälligen» Schwankungen in Ein-

nahmen und Ausgaben etwas «zu zufällig» sind. Für einen erfah-

renen Steuerfahnder ist das ein sicheres Indiz, dass sie gefälscht 

wurden. Inzwischen existieren sogar leistungsfähige Computer-

programme, die schnelle und präzise Datenmanipulationen im 

Rechnungswesen, in wissenschaftlichen Studien oder bei Wahl-

ergebnissen aufdecken. Ich will Ihnen nichts unterstellen – aber 

halten Sie beim Verfassen Ihrer nächsten Steuererklärung vor-

sorglich einen Würfel bereit.

Es ist also ein fataler Irrtum anzunehmen, dass der Zufall ein 

Wirrwarr ohne Struktur ist. Im Gegenteil. Auch er gehorcht Ge-

setzen. Das vielleicht spektakulärste Beispiel dafür ist die Radi-

oaktivität: Wenn Sie in Ihrem Hobbykeller ein Kilo Plutonium 

rumliegen haben und aus diesem Klumpen einen einzelnen 

Kern herausnehmen, dann haben Sie keine Chance vorauszu-

sagen, wann dieser Plutoniumkern zerfallen wird. Es ist unmög-

lich zu prognostizieren, ob er in der nächsten Sekunde, in vier 

Wochen oder erst nach 100 000 Jahren zerfällt. Und zwar nicht, 

weil wir Physiker die Formel dazu noch nicht gefunden haben. 

Sondern weil es keine Formel gibt! Ein einzelner Plutoniumkern 

verhält sich komplett unberechenbar.

Ganz anders sieht die Sache aus, wenn es sich um eine An-

sammlung von sehr vielen radioaktiven Kernen handelt. Dann 

können Sie nämlich exakt voraussagen, dass die Hälfte dieser 

Kerne in 24 110 Jahren zerfallen sein wird (das ist die berühmte 

Halbwertszeit, die Sie auch aus der Kaffeeküche kennen: Nach 

zwei Wochen ist nur noch die Hälfte der Kaffeelöffel übrig).

Und diese Halbwertszeit gilt immer und überall. Egal, ob Sie 

das Kilogramm Plutonium aufheizen, es abkühlen, fester zusam-

menpressen, es ins Weltall schießen oder mit ihm nach Bielefeld 
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fahren. Die Zerfallsrate bleibt in allen Fällen gleich. Immer und 

überall. Sogar in Bielefeld.

Und das, obwohl sich die einzelnen, zufällig zerfallenden 

Kerne gegenseitig nicht beeinfl ussen. Wie aber wissen sie von-

einander? Haben sie gar ein kollektives Gedächtnis? Wir haben 

nicht die leiseste Ahnung!

Das ist der Grund, weshalb sich selbst Physiker mit dem Zu-

fall schwertun. Einstein hat mal gesagt: «Gott würfelt nicht!» 

Aber Gott hat nur gelächelt und geantwortet: «Doch!»

Lassen Sie mich Ihnen ein Beispiel geben: Der deutsche For-

mel-1-Rennfahrer Graf  Berghe von Trips stornierte 1961 kurz-

fristig eine Flugreise in die USA. Zum Glück für ihn, denn ge-

nau dieser Flug stürzte ab, und alle Passagiere kamen ums Leben. 

Nur wenige Tage später fuhr Graf  Berghe nach Italien, startete 

in Monza bei einem Rennen und verunglückte tödlich. Er hatte 

ein Doppelticket in den Tod gelöst. Zufall oder Schicksal?

Unser Leben besteht aus einer Aneinanderreihung von Zu-

fällen. Und weil wir tagtäglich Tausende Dinge erleben, ist es 

unwahrscheinlich, dass nichts Unwahrscheinliches passiert.

In England gibt es einen jungen Mann, der während eines 

Purzelbaums auf  dem Sportplatz einen leichten Schlaganfall 

bekam und danach homosexuell war. Kein Witz! Offensichtlich 

hatten sich durch den Unfall die Nervenbahnen neu vernetzt, 

sodass er ab diesem Zeitpunkt Männer attraktiv fand. Ein absur-

der Zufall der Neurologie. Bisher hatte ich Angst, nach einem 

Schlaganfall nicht mehr sprechen oder laufen zu können – jetzt 

weiß ich, dass der Zufall viel mehr bereithält. Du kippst um, 

wachst wieder auf  und bist schwuppdiwupp Andrea-Berg-Fan. 

Oder noch schlimmer: Du hältst dich selbst für Andrea Berg.

Angenommen, jeder Deutsche träumt einmal im Leben vom 

Tod eines Bekannten. Das macht bei 80 Millionen Deutschen 

etwa 2000 Todesträume pro Nacht. Da in Deutschland pro Jahr 
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etwa 900 000 Menschen sterben, muss folglich aus rein statisti-

schen Gründen etwa 30-mal pro Jahr das unglaubliche Ereignis 

eintreten, dass ein realer Todesfall von einem nahen Verwandten 

oder Freund im Traum vorweggenommen wird.

Sie sehen, wir brauchen also weder göttliche Fügung noch 

eine teufl ische Verschwörung, damit in unserem Leben kuriose, 

sonderbare Dinge passieren. Der Zufall unterliegt nicht einem 

höheren Schicksal, sondern purer Statistik. Und sollte es tat-

sächlich einen Gott geben, ist er vermutlich der größte Zocker.


